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Gewusst?

Warum wachsen 
 Fingernägel schnel-
ler als Zehennägel?
Aufl ösung rechte Seite unten

NEULICH IM LABOR
Strip für die Forschung 
Kinderfragen sind schwierige 
Fragen. Zum Beispiel: «Wie viele 
Nadeln hat ein Tannenbaum?» 
Die Moderatoren von «Wissen 
macht Ah!» (ARD) begannen zu 
zählen – doch nur bis 100. Dann 
wogen sie das Häufchen; es war 
genau ein Gramm schwer. Der 
Rest der Nadeln wog zusammen 
3652 Kilo. Das Ergebnis: Der 
Baum hatte 365 300 Nadeln ge-
tragen – vor dem Striptease. Re-
präsentativ ist das Ergebnis 
nicht, aber ideal zum Klug-Re-
den unterm Christbaum.

Luzerner Weltklasse
LUZERN. Grund zum Feiern ha-
ben Jus-Studenten der Uni Lu-
zern. Am «World Human Rights 
Moot Court», einem fi ktiven Ge-
richt in Südafrika, behielten die 
Schweizer in der Finalrunde der 
Kategorie «Westeuropa, Nord-
europa und andere» die Ober-
hand. Sie zählen damit zu den 
fünf besten Teams der Welt.

Blühende Wirtschaft
LUGANO. Die Tessiner Universi-
tät (USI) freut sich über mehr 
Studenten. Insgesamt 2 702 
Studierende sind in diesem 
Herbstsemester eingeschrie-
ben. Mit 965 Studierenden sind 
die Wirtschaftswissenschaften 
weiterhin am beliebtesten.

Altes Beuteltier
ZÜRICH. Bisher waren die Urah-
nen von Opossums unbekannt. 
Forscher der Uni Zürich konn-
ten nun den Schädel eines 55 
Millionen Jahre alten Beutel-
tiers analysieren. Das Ur-Opos-
sum lebte am Boden, ernährte 
sich von Pfl anzen und Insekten 
und verfügte über ein komple-
xes Hörvermögen.
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Blick durchs Schlüsselloch
na Kuhn vom Schweizer Kom-
petenzzentrum für Sozialwis-
senschaften (FORS), wo die 
Langzeituntersuchung ange-
siedelt ist. 

Eine Besonderheit zeige sich 
aber in der Berufstätigkeit der 
Frauen. «In der Schweiz redu-
zieren die meisten ihr Arbeits-
pensum nach der Geburt des 
ersten Kindes beträchtlich.  In 
nordischen Ländern hat ein  
Kind keinen Einfl uss auf die 
Berufslaufbahn der Frau.» 

Aber auch ohne internatio-
nalen Vergleich bietet «Leben in 
der Schweiz» einen interessan-
ten Blick hinter die Haustüren.

 Prägung: Eltern vererben 
den Kindern nicht nur ihren 
Bildungsstand, sondern auch 

ihre politischen Einstellungen 
und sogar die Lebenszufrie-
denheit.

Unterstützung: Personen, 
die mit anderen zusammenle-
ben, bleiben im Schnitt einen 
Tag weniger lang im Kranken-
haus als Menschen, auf die zu 
Hause niemand wartet. 

Röstigraben I: In der West-
schweiz sind die Mitglieder der 
einzelnen Haushalte im Schnitt 
weniger zufrieden mit ihrer fi -
nanziellen Situation als  in der 
Deutschschweiz.

Röstigraben II: Deutsch-
schweizer sind häufi ger in Ver-
einen als Bewohner der lateini-
schen Schweiz. Tessiner und 
Romands haben dafür öfter 
Kontakt mit guten Freunden, 

LAUSANNE. Seit zehn          
Jahren werden Schweizer 
Haushalte systematisch      
erforscht. Nicht vom           
Geheimdienst – sondern      
im Rahmen der                         
Nationalfondsstudie            
«Leben in der Schweiz».       

Um den Eigenheiten des eidge-
nössischen Alltags auf die Spur 
zu kommen, werden jährlich 
rund 7000 Menschen telefo-
nisch befragt.

Die Enttäuschung vorweg: 
Viel unterscheidet die Schwei-
zer nicht von ihren Nachbarn. 
In den meisten Punkten er-
scheine die Schweiz als typisch 
europäisches Land, sagt Ursi-

Bald schweizweit re-
gistriert: Pferde und 
Ponys. KEYSTONE

Nachbarn und Verwandten. 
Sozialer Graben: Viel 

wichtiger als die Sprachregion 
sind das Bildungsniveau oder 
das Einkommen eines Haus-
halts – wenn es um soziales 
Verhalten geht. Arme Haushal-
te sind oft auch weniger gut ge-
bildet und eher sozial isoliert.

Eine Weiterführung der Stu-
die ist vorerst bis 2012 gesi-
chert. Dann werden die Wis-
senschaftler feststellen, wel-
chen Einfl uss die Wirtschafts-
krise auf unser Leben hat. Und 
noch mehr. Davon ist Ursina 
Kuhn überzeugt: «Die Haus-
haltsstudie wird umso interes-
santer, je länger sie durchge-
führt wird.» 
ALICE KOHLI

Ein Herz aus Eis

GENF. Astronomen haben ei-
nen Planeten entdeckt,
der etwa 40 Lichtjahre ent-
fernt um seine Sonne kreist. 

Er besteht aus Eis und ist 
von einer unwirtlichen At-
mosphäre umgeben.
ESO/CALÇADA

Erste Resultate 
aus dem LHC 
GENF. Die ersten Ergebnisse aus 
dem grössten Experiment der 
Welt konnten vor kurzem in 
einer wissenschaftlichen 
Fachzeitschrift publiziert wer-
den. Der Artikel im «European 
Physics Journal» handelt von 
Protonen-Kollisionen. Die For-
scher konnten sie im Detektor 
ALICE (A Large Ion Collider 
Experiment), einem von sechs 
Teilexperimenten am LHC, 
beobachten. Über tausend 
Wissenschaftler und Ingeni-
eure wurden als Autoren des 
Artikels aufgeführt – ganz wie 
es einem Experiment der Su-
perlative gebührt.

Kein Generationenkonfl ikt in Schweizer Familien: Die Eltern geben selbst ihre Lebenszufriedenheit an ihre Kinder weiter. KEYSTONE



BERN. Für Hunde schon Tatsache, für 
Pferde bald auch: Ab 2010 müssen alle 

Pferdehaltungen in der Schweiz regist-
riert werden. Ob die Tiere wie in der EU 

einen Chip brauchen, entscheiden die Bun-
desämter für Veterinärwesen (BVet) und 
Landwirtschaft (BLW) in den nächsten Mo-
naten. Wir fragten Marcel Falk vom BVet, ob 
sich dieser Aufwand lohnt.
Pferdehalter müssen ab dem 1. Januar ihre Be-
triebe melden – 2011 soll gar allen Pferden ein 
Chip implantiert werden. Was bringt das? 
Wenn die Pferdepest erst einmal in der 
Schweiz angekommen ist, dann müssen wir 
rasch handeln. Um zum Beispiel Betriebs-
sperrungen oder Impfungen durchführen zu 
können, muss bekannt sein, wo überall Pfer-
de gehalten werden. Durch das Kennzeich-
nen einzelner Tiere würden wir zudem wis-

sen, wie der Tiertransport seit Ausbruch der 
Krankheit verlief. Die Seuchen folgen meist 
diesen Pfaden.
Haben Sie ein Beispiel?
Bei der Vogelgrippe mussten wir eine Stall-
pfl icht verordnen, wussten aber nicht, wo es 
überall Hühner gibt. So etwas soll nicht wie-
der passieren.
West-Nil-Fieber, Afrikanische Pferdepest, 
Equine infektiöse Anämie – die Liste der Seu-
chen ist lang. Aber sind diese wirklich eine 
Gefahr für unsere Pferde? 
Noch nicht. Aber vor drei Jahren gab es bei 
uns auch noch keine Blauzungenkrankheit. 
Und die Pferdepest wird von denselben Mü-
cken übertragen wie die Blauzungenkrank-
heit. Es ist anzunehmen, dass sich durch Kli-
maerwärmung und internationalen Handel 
neue Krankheiten in der Schweiz einnisten.

Gewusst?
Es ist tatsächlich so. Schuld ist 
die Schwerkraft, denn wegen ihr 
muss das menschliche Herz 
ständig das Blut von unten nach 
oben pumpen. Manchmal staut 
sich das Blut aber in den Füssen 
und der Austausch von Nähr-
sto! en ist erschwert. In solchen 
Situationen werden die Füsse 
nicht richtig mit Sauersto!  und 
Co. versorgt – und somit wird  
das Nagelwachstum gehemmt.
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Der Gast

Horoskope 
und Gentests

Schon will man das 
Horoskop in der Zei-

tung überblättern, dann 
wirft man doch noch einen 
Blick auf das eigene Tier-
kreiszeichen. Und hat den 
Aufsteller für den Rest des 
Tages herausgefi ltert. 

Auch die Wissenschaft 
bietet uns den Blick in die 
Zukunft. Zum Beispiel mit 
Gentests. Aber wollen wir 
wirklich wissen, mit wel-
cher Wahrscheinlichkeit 
wir in einigen Jahren viel-
leicht geistig verwirrt sind 
oder an Krebs sterben – vor 
allem, wenn wir nicht viel 
daran ändern können? 
Denn im Gegensatz zum 
Horoskop macht ein Gen-
test defi nitive Aussagen, 
und die kann man nicht 
einfach beiseitelegen. Dar-
um ist es wohl ganz gut, 
wenn die Ergebnisse von 
Gentests nicht so leicht 
greifbar sind wie die Pend-
lerzeitung am Bahnhof. 
Denn es will sorgfältig be-
dacht sein, was wir wirklich 
über unsere Zukunft 
wissen wollen.

Nikola Biller-Andorno. 

Nikola Biller-Andorno ist Profes-
sorin für Biomedizinische Ethik 
an der Universität Zürich.

Wenn das Denken aussetzt
BERN. Forscher zeigen:      
Wenn sich jemand töten      
will, setzt das bewusste       
Denken aus. Diese                 
Erkenntnis kann bei der       
Prävention helfen.                 

So viele Menschen wie selten 
zuvor stürzten sich dieses Jahr 
von Berns Brücken. Die Stadt re-
agierte und begann, die wich-
tigsten Brücken mit Gittern zu 
sichern (20 Minuten berichtete). 
Das war Anfang Dezember. Ge-
rade rechtzeitig also, da sich in 
der dunklen Jahreszeit beson-
ders viele Leute das Leben neh-
men? «Das ist eine weit verbrei-
tete, aber falsche Annahme», 
sagt Vladeta Ajdacic. Er hat an 
der Psychiatrischen Universi-
tätsklinik Zürich 
eine Studie zur 
jahreszeitlichen 
Verteilung von 
Selbsttötungen 
durchgeführt. 
Sie zeigt, dass 
die Suizidhäu-
fi gkeit im Dezember abnimmt. 
Bis zum Ende der Adventszeit 
liegt sie bis 40 Prozent unter 
dem Jahresdurchschnitt. Ajda-
cic erklärt: «Vor Weihnachten 
haben die Leute mehr Termine, 
was auch mehr soziale Kontak-
te bedeutet.»

Neu hat nun die Psychiatri-
sche Universitätsklinik Bern 
untersucht, was im Ge-

hirn vorgeht, wenn sich jemand 
töten will. Dazu liessen die Wis-
senschaftler Personen, die ei-
nen Suizidversuch überlebt hat-

ten, erzählen, 
was dabei ab-
lief. Schliess-
lich bekamen 
die Probanden 
ihre eigene 
Geschichte ab 
Band vorge-

spielt, während die Forscher 
ihre Gehirnaktivität im Magne-
tresonanztomographen (MRI) 
aufzeichneten. Resultat: Sobald 
jemand beschliesst, sein Leben 
zu beenden, setzt das bewusste 
Denken aus. «Die 
Person ist 
auf 

Forschung hilft bei der Suizidprävention mit. iSTOCKPHOTO/ZHILTSOV

Beziehungsnetz 
ansprechen
Die Mitarbeitenden der Telefon-
hilfe Die Dargebotene Hand 
sprechen das Beziehungsnetz 
der Suizidwilligen an. Sie stellen 
Fragen wie: «Wer wäre traurig, 
wenn Sie nicht mehr da wären?» 
oder «wer könnte Ihnen jetzt bei-
stehen?» Denn oft wollen Ver-
zweifelte gar nicht sterben, son-
dern nur nicht mehr in ihrer der-
zeitigen Situation weiterleben.
Dargebotene Hand: Tel 143 oder 
www.143.ch

«Die Person ist auf dem 
Weg zur Brücke oft 
ruhig und kaum noch 
ansprechbar.»
Thomas Reisch
Psychiatrische Universitätsklinik Bern.

Chips für Pferde

GESAGT

«Was hier in Kopenhagen ver-
sucht wird, ist ein gewaltiger 
Schritt für die Menschheit. 
Dagegen war das Kyoto-
Protokoll ein Tropfen auf 
den heissen Stein.»
Andreas Fischlin
Professor für Terrestrische Systemökologie 
an der ETH Zürich und führender Autor zweier UN-Klimaberichte. 

dem Weg zur Brücke oft ruhig 
und kaum noch ansprechbar», 
erklärt Studienleiter Thomas 
Reisch. 

Genau diesen «Tunnelblick» 
gilt es in der Prävention – zum 
Beispiel mit Gesprächen – zu 
öff nen. Doch das allein genüge 
nicht. Auch der Zugang zu den 
gefährlichsten Selbsttötungs-
methoden müsse eingeschränkt 
werden, sagt Reisch. Je genau-

er man die Methoden kenne, 
desto gezielter sei Prävention 
möglich. «Wir müssen wissen, 
wo die Leute springen, welche 
Medikamente sie schlucken.» 
Darum hat die Uniklinik eine 
weitere Studie gestartet, die alle 
Suizide und Suizidversuche im 
Raum Bern analysiert. Damit 
sich künftig wieder weniger 
Menschen das Leben nehmen.
MARTINA HUBER


